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82 Hans Bachmann: Der Aeiligen Eifersucht.

„Gewiß, dich reuen die Erdbeeren,
Kirschen und alles, was da Schönes ist."

„Sicher nicht!" sagte Vreneli.
„Aber der Spiegel, deine schönen

Haare ..."
«Im Himmel bekomme ich ja noch

schönere," warf es hin; „aber ..."
„Aber ..."
„Es ist wirklich nur das Sterben, vor

dem ich mich so fürchte."
Da begann das Elöcklein des heiligen

Ursus zu läuten, und St. Vincenz gedachte
der Listen seines eifersüchtigen Bruders
und beschloß, ein Ende zu machen.

„Aber, wenn du so lebendig, wie du
bist, ohne zu sterben, hinauf könntest,
wolltest du?"

Vreneli klatschte in die Hände. Da hob
es St. Vincenz empor, und beide schweb-
ten auf den Klängen der Glocke in den
Himmel hinein.

Kaum aber hatte Vreneli die Füße
über die goldene Schwelle gesetzt, so wurde
ihm alles klar, und es erkannte die Eifer-
sucht der Heiligen, die ihm soviel Gutes
zugefügt und es, ohne daß es den bittern
Tod überstehen mußte, in den Himmel ge-
führt hatte. Und da es aller Erdenangst
frei war, ergötzte es sich an ihrem Tun und
neckte die beiden Väter, die immer noch
nicht von ihm lassen wollten, sondern sich

eifersüchtig in seine Gegenwart teilten.
St. Vincenz setzte seine Unterweisung in
den göttlichen Dingen fort, und wenn es
mit engelklarer Stimme das Lob Gottes

sang, dann half er getreulich mit rechter
Freude und gutem Willen. St. Ursus
aber tat ihm alles zulieb, dessen es nur
bedürfte, insbesondere mußte er ihm früh-
morgens die Haare bürsten und kämmen.
Dazu trug es selbst einen silbernen Stuhl
auf die grüne, von blauen Schwert-
Men besäte Wiese und konnte sich nicht
enthalten, den guten Vater zu necken und
zuweilen zu rufen, als ob er es gezerrt
hätte. Dann schmollte es anmutig mit
ihm, und wenn sich der Heilige genugsam
entschuldigt und sein Leidwesen bezeugt
hatte, gab es sich wieder zufrieden.

Das seltsame Verhältnis aber wurde
im Himmel ruchbar, und als sogar die
himmlischeMutter davon vernahm, lächelte
sie gütig, begab sich alsogleich dahin, als
Vreneli gekämmtwurde, und sagte: „Weißt
du auch, lieber Ursus, warum du das tun
mußt?"

Da errötete der Heilige im weißen
Barte, schaute zu Boden und schwieg.

„Weil du damals das Glöcklein des
heiligen Vincenz am Läuten gehindert
hast. Eilig geh hinab und läute es zu
Ehren deines Bruders, so wird die Krank-
heit von dir lassen!"

Das tat der Fromme, und mit jedem
Schlage schwand die Eifersucht in seinem
Herzen mehr und mehr, und die beiden
Heiligen lebten fortan, zwar Vreneli in
unwandelbarer Sorgfalt zugetan, in ehr-
lichem Frieden und frommem Wohlwollen
miteinander.

Blick in eine helle Ferne
Glanzloser Wolkentag. In langen Trauerzügen
Anst ohne einen Tropfen Lüfteblau zur Reise
Durchwanstern sie mein Augenlanst. Mit schwarzen Flügen
Urächzencler Raben eine trübe Leelenspeise.

Doch sieh! Fern hinter eines Berges Liniengleiten
Taucht eine Himmelsinsel aus àem grauen Heere.
Aufjuble, Herz, äem Licht äen Einzug zu bereiten!
Wie bricht es selighell ins Reich ster stumpfen Lchwere!

Laß meinen schwanken Mut sich nicht zur Erste biegen,
O Lebenskönigin, stu golstnes Licht! Vertrauen
Lei meines Herzens Wahlspruch. Meine Hoffnung: Liegen!
Mein Manneswort unst -wille aber heiße: Bauen!

Emil Schibli, Bern.
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